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Susanna Piontek (Detroit) schließlich porträtiert in ihrem Essay zwei junge Menschen 
der dritten Generation, einen Christen und eine Jüdin. Während der junge Mann aus  Leipzig 
für ein Jahr am Holocaust-Museum in den USA tätig war, wanderte die junge amerikanische 
Jüdin nach Israel aus und leistete dort Militärdienst ab.

Die Laupheimer Tagung hat wieder einmal ein aktuelles, gesellschaftlich relevantes 
 Thema der christlich-jüdischen Beziehungen aufgegriffen. Die Beiträge verdeutlichen, wie 
sehr das Verhältnis zwischen Juden und Deutschen, zwischen jüdischen und nichtjüdischen 
Deutschen auch heute noch maßgeblich durch die Vergangenheit und das Verhältnis zwi-
schen Israel und der BRD geprägt ist. Ein echter Dialog, ehrliche Diskussionen und Refle-
xionen bei Veranstaltungen wie dieser mögen helfen, offener und unverkrampfter miteinan-
der umzugehen und einen Weg des gemeinsamen Erinnerns zu beschreiten. 

Nicole Bickhoff

Matthias Morgenstern / Reinhold Rieger (Hg.), Das Tübinger Institutum Judaicum. Bei-
träge zu seiner Geschichte und Vorgeschichte seit Adolf Schlatter (CONTUBERNIUM, 
Bd. 83, Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2015. 264 S. ISBN 978-3-515-11128-7. Geb. € 54,–

Die 1954/56 erfolgte Gründung des Tübinger „Institutum Judaicum, bestimmt zur 
 Erforschung des Spätjudentums und zum Austausch mit der jüdischen Philosophie und 
Theologie der Gegenwart“, geht auf den Tübinger evangelischen Theologieprofessor Otto 
Michel (1903 – 1993) zurück. Wie Michel bei der Errichtung betonte, sollte das Institut „aber 
nicht nur Geschichte und Religiosität des Judentums in Palästina und in der Diaspora erfor-
schen, sondern auch das Gedächtnis bewahren für das was sich in unserer Zeit [gemeint 
wohl die NS-Zeit] ereignet hat, und immer wieder ein verbindendes Gespräch mit den 
 Juden der Gegenwart suchen“. Die junge Gründung erwarb sich unter Michels Leitung 
rasch Ansehen und internationale Reputation. Zu Michels 90. Geburtstag 1993 bescheinigte 
sein Nachfolger Martin Hengel dem Institut, es sei „eine international anerkannte Stätte der 
Forschung und Lehre, die wesentlich zum Neuaufbau der durch das Dritte Reich und seine 
Judenverfolgung zerstörten judaistisch-theologischen Arbeit in Deutschland beigetragen 
hat“. Umso irritierter waren viele, als 2010 einer größeren Öffentlichkeit bekannt wurde, 
dass Hengel seine eigene NS-Vergangenheit – er war bis 1945 NSDAP-Mitglied und gehör-
te zeitweilig der SA an – verschwiegen hat. 

Die durch diesen Sachverhalt damals angestoßene Beschäftigung mit der Biografie und 
dem Werk Michels führte zur Diskussion über die christlich-theologischen Forschungen 
zum Judentum an der Universität Tübingen allgemein von ihren Anfängen unter dem be-
kannten Theologen Adolf Schlatter (1852-1938), der 1898 nach Tübingen berufen worden 
war, und dem für seine antisemitischen Äußerungen bekannten Neutestamentler Gerhard 
Kittel (1888 – 1948) bis zu Otto Michel. Auf all dies reagierte 2013 das „Seminar für Reli-
gionswissenschaft und Judaistik/Institutum Judaicum“ der Evangelisch-Theologischen 
 Fakultät der Universität Tübingen mit einer Fachtagung, die unter dem Thema stand „Otto 
Michel und das Institutum Judaicum – eine Bestandsaufnahme“. Die damals gehaltenen  
vier Vorträge bilden die Basis des hier vorliegenden Buches. Allerdings wurden sie mit Aus-
nahme des letzten ausgearbeitet und umfangreich ergänzt. 

Das zeigt sich vor allem am ersten Beitrag (S. 11 – 147), der mehr als die Hälfte des Buches 
einnimmt. In ihm befasst sich der Tübinger Judaist Matthias Morgenstern mit Adolf Schlat-
ter, mit seinem Wirken und mit seiner Wirkung, insbesondere mit der Frage, ob es denn so 
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etwas wie eine „Schlatter-Schule“ gegeben und wer gegebenenfalls dieser angehört hat. In 
seinem umfangreichen Aufsatz erläutert er zunächst Schlatters Verhältnis zum Judentum 
und seine Haltung zum Nationalsozialismus. Deutlich wird dabei Schlatters Konformität 
mit dem Geist der Zeit, aber auch eine gewisse Gegensätzlichkeit seiner Gedanken, wie dies 
etwa in seinem bekannten Römerbriefkommentar nachgelesen werden kann, in dem sich 
einerseits Sätze finden wie „die Christenheit […] muss wissen, daß die Juden ihre Feinde 
sind“, und andererseits aber auch solche wie „daß die Juden Geliebte Gottes sind“. Sodann 
geht Morgenstern dem Schülerkreis Schlatters nach, verfolgt Gerhard Kittels Werdegang 
und unheilvolle Rolle im „Dritten Reich“, untersucht kurz die Wege der Kittelschüler 
 Walter Grundmann und Karl Georg Kuhn, um schließlich wieder ausführlicher auf Otto 
Michel, den Nachfolger von Kittel, und Martin Hengel, den Nachfolger Michels, einzuge-
hen. Sein Fazit dazu – auch mit Blick auf die Feststellung, „dass Schlatter zu Beginn des  
20. Jahrhunderts einer der wenigen war, die rabbinische Texte überhaupt zum Gegenstand 
ihrer Forschung gemacht haben“ –: „die Zusammenhänge sind zu komplex, als dass die 
Verwendung des Schulbegriffs sinnvoll wäre“.

Im zweiten Beitrag des Buches (S.149 – 211) kommt der Kirchenhistoriker Reinhold 
 Rieger zum Kernthema „Otto Michel und das Institutum Judaicum in Tübingen“ zurück. 
Nach einer Vorüberlegung zu Michels Zugang zum Judentum beschreibt er die Gründung 
des Institutum Judaicum, seinen Ausbau, seine inhaltliche Ausrichtung und seine Tätigkeit 
bis ins Jahr 1982. Seinen Beitrag schließt er ab mit einer Bewertung der Entwicklung  
von Michels Verhältnis zu Juden und dem Judentum. Nach mehreren kritischen Thesen zu 
Michel und der NS-Zeit kommt er bezüglich des Institutum Judaicum zum Ergebnis: „Mi-
chel widmete das von ihm gegründete und geleitete Institutum Judaicum ausdrücklich dem 
jüdisch-christlichen Gespräch, der gemeinsamen Erforschung der Geschichte des Juden-
tums und der Bekämpfung des Antisemitismus, die nach der nationalsozialistischen Juden-
verfolgung Beiträge zu einer ‚geistigen Wiedergutmachung‘ sein sollten.“

Im dritten Beitrag des Buches (S. 213 – 241) geht es ausschließlich um das Judenbild 
 Michels. Gudrun Holtz, Professorin für Neues Testament und Antikes Judentum, orientiert 
sich dabei an Michels Kommentar zum Hebräerbrief, der – erstmals 1936 publiziert – nach 
1949 weitere sechs überarbeitete Auflagen erlebte. Ihre Interpretation seiner Auslegungen 
und Deutungen macht deutlich, dass Michels Kommentare von „einem erstaunlichen Maß 
an Kontinuität“ geprägt sind (der Hebräerbrief als „Kampf gegen das Judentum“), aber 
dennoch auch entscheidende Unterschiede aufweisen.

Das Buch beschließt ein Aufsatz von Hans-Joachim Lang, ehemaliger Journalist des 
Schwäbischen Tagblatts und Tübinger Honorarprofessor, der, das Thema „Institutum Ju-
daicum“ ergänzend, unter der Überschrift „Wie sehr die Stadt ihre Juden vermisste“ einen 
sachkundigen, guten Überblick zur Erinnerungskultur in Tübingen nach 1945 bis zum 
Ende der 1970er Jahre bietet. Darin geht er auch auf das Lebenswerk von Lilli Zapf ein, die 
mit einer 1961 von Otto Michel ausgestellten Empfehlung Kontakte zu den noch lebenden 
jüdischen Emigranten Tübingens knüpfte und eine Dokumentation von deren Lebenswe-
gen erstellte. Auf ein ursprünglich vorgesehenes Geleitwort Michels bei der Publikation 
ihrer Recherchen hat Lilli Zapf dann aber verzichtet. Wilfried Setzler
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